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Im Folgenden sollen die Geschichte und Gegenwart der
christlichen beziehungsweise christlich-demokratischen
Politik und der christlichen politischen Parteien in den
tschechischen Ländern vorgestellt werden. Zuvor ist daran
zu erinnern, dass die Tschechische Republik zu den Län-
dern mit der niedrigsten Religiosität gehört, und dass nicht
nur die Stufe der Säkularisierung der Gesellschaft, sondern
auch das, was man als ihre Atheisierung bezeichnen kann,
hier ein sehr hohes Ausmaß erreicht hat. Was die Stufe der
Säkularisierung der tschechischen Gesellschaft betrifft, er-
reicht die Zahl der Menschen ohne Konfession 70 %, nach
einigen Forschungen auch weit darüber hinaus.1 Die nied-
rige Stufe der Religiosität und die verhältnismäßig hohe
Stufe der Atheisierung haben einen direkten Einfluss auf
die gesamtgesellschaftliche Atmosphäre und auf die politi-
sche Kultur, was die relativ geringe Resonanz von christli-
chen politischen Parteien erklärt.2

Vor diesen politisch-kulturellen und Ideendeterminan-
ten sollen vier Problembereiche angesprochen werden, wo-
bei im Prinzip einer chronologische Linie gefolgt wird:
1. die Formierung und Konstituierung der christlichen

bzw. – gemäß den tschechischen Bedingungen – katho-
lischen politischen Parteien und Bewegungen seit den
1890er Jahren bis zum Jahre 1989;

2. die Gestaltung der tschechischen christlich-demokrati-
schen Politik unter den Bedingungen einer demokrati-
schen Gesellschaft;

3. die Entwicklung der für lange Zeit einzigen relevanten

287



tschechischen christlichen Partei und zugleich auch der
einzigen christlich-demokratischen Bewegung in der
tschechischen politischen Szene, die Christliche und
Demokratische Union/Tschechoslowakische Volkspar-
tei (KDU/ČSL);

4. die Beantwortung der Frage, welchen Typus christlich-
demokratischer Partei die KDU/ČSL im europäischen
Kontext darstellt und welches ihre Funktionen und
Möglichkeiten im Rahmen des tschechischen politi-
schen Systems sind.

Die Institutionalisierung der politischen und sozialen
Dimension des Christentums

Die Religion, im Falle Böhmens und Mährens vorwiegend
der Katholizismus, gehört ohne Zweifel zu den Schlüssel-
phänomenen, die eine konstitutive Bedeutung für die Bil-
dung des modernen gesellschaftlich-politischen Klimas
hatten, sei es in Österreich-Ungarn oder später in der
Tschechoslowakischen Republik und anderen mitteleuro-
päischen Ländern. Für das Verständnis der politischen und
sozialen Dimension der Religion und insbesondere der Ent-
stehung und Entwicklung von christlichen gesellschaftli-
chen Organisationen und politischen Parteien liefert vor
allem die Theorie der „politisch-kulturellen Säulen“ wert-
volle Anstöße.3

Die Theorie der Säulen tauchte zum ersten Mal in der
niederländischen Soziologie auf, im Werk von J. P. Kruijt,
der unter dem Begriff „Säule“ die gesellschaftlich-politi-
schen „Lager der Katholiken, Kalvinisten und Sozialisten
verstand, die ihre Anhänger in einer politischen Partei,
aber auch in verschiedensten Interessenorganisationen ver-
sammeln, diese durch die eigene Presse und die eigenen
Massenmedien beeinflussen und sie auf diese Weise nicht
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nur von anderen ‚Säulen‘, sondern auch von der bürgerlich-
liberalen säkularisierten Kultur isolieren“.4 Diese „ver-
tikale Integration“ kann man auch als einen „segmentier-
ten Pluralismus“ bezeichnen, wie Lorwin ausführt,5 und
es entspricht ihr auch die sogenannte Theorie „cleavages“,
die in den Arbeiten von Stein Rokkan formuliert wurde6

oder die Konzeption der sozial moralischen Milieus von
M. R. Lepsius.7

Um mit der „Säulenkonzeption“ für den Fall der böh-
mischen Länder und überhaupt des mitteleuropäischen
Raumes methodologisch korrekt arbeiten zu können, müs-
sen wir einen anderen, heute bereits ein wenig archaisch
klingenden Begriff „Lager“ zur Hilfe nehmen. Der österrei-
chische Historiker Hans Righart definiert zum Beispiel für
Österreich – im Anschluss an Adam Wandruszka8 – drei re-
levante politische Lager, wobei neben dem sozialistischen
und nationalen eine wichtige Stelle gerade dem katho-
lischen Lager gehört. Die Theorie der „Lager“ wird eben
durch die sogenannte „Säulen“-Auffassung ergänzt. Diese
setzt die Existenz einiger mehr oder weniger abgetrennten
weltanschaulich oder religiös definierten Komplexe von
politischen und sozialen Organisationen im Rahmen eines
politischen Systems voraus.9 Dabei ist der Terminus Lager
nicht mit dem komplexeren Begriff der Säule identisch. So
gab es z. B. nach Rudolf Steininger in Österreich drei Lager,
aber nur zwei „Säulen“, die katholische und die sozialisti-
sche, weil der Nationalismus eine hohe Stufe von Integra-
tion vermissen ließ.10 Im Falle des Katholizismus und So-
zialismus ist jedoch diese Säulendefinition mit Rücksicht
auf ihre charakteristischen Züge gültig, wie z. B. eine
starke innere Integration und die Bemühung, die gesamten
gesellschaftlichen Aktivitäten mit dem Ziel der Beeinflus-
sung aller Lebensbereiche zu organisieren. Righart ver-
weist auf die Tatsache, dass es zwischen beiden „Säulen“
bestimmte Unterschiede gab. Zum bedeutendsten Unter-

289

Christliche Demokratie in Tschechien



schied wurde das Faktum, dass die katholische (christliche)
Säule sich quer durch die soziale Struktur und die Klassen-
struktur der Gesellschaft erstreckte und sozial gesehen
eine sehr heterogene Zusammensetzung hatte, während
die sozialistische, getreu ihrer Ideologie, mit einer Klasse
verbunden und sozial homogen war.11

Die Ursachen des Prozesses der „Versäulung“ im Rah-
men des Katholizismus wird vor allem als defensive Reak-
tionen auf gewisse Aspekte des Modernisierungsprozesses
betrachtet, der Ende des 19. und Anfang des 20. Jahrhun-
derts verlief. Righart erwähnt in diesem Zusammenhang
vor allem (a) die strukturelle Differenzierung, unter der
man besonders die Herausbildung einer differenzierten
Struktur von Berufen mit vielen Subkategorien verstehen
soll, und (b) die soziokulturelle Desintegration, die durch
die Migration und Übersiedlung von umfangreichen Bevöl-
kerungsgruppen in die Städte hervorgerufen wurde, was
Ursache für eine Abschwächung der sozialen Kontrolle
von seiten der Kirche war und die Bedingungen für die Seel-
sorge geändert hatte. Die Lösung dieser Problematik war
nach Righart gerade jene „Versäulung“, die im Prinzip mit
Hilfe moderner Mittel verlief, wie beispielsweise die He-
rausbildung verschiedener Organisationen, Propaganda
usw. waren. Im Falle der Formierung einer katholischen
Säule wird oft auf ihren abwehrenden und reaktiven Cha-
rakter hingewiesen: Wenn ein konfessionsmäßig neutraler
Arbeitgeberverband entstand, wurde ein konfessioneller
Verband katholischer Arbeitgeber gegründet, als Reaktion
auf die sozialistischen Gewerkschaften wurde die katho-
lische Arbeiterbewegung gegründet usw.12

Es wäre jedoch falsch, die Herausbildung einer politi-
schen Säulenkultur des Katholizismus nur als eine Art kon-
servative Reaktion auf den Modernisierungsprozess zu
interpretieren. Die „Versäulung“ diente zwar einem „tradi-
tionellen Ziel“, also der Erhaltung des Glaubens in einer sä-
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kularisierten Gesellschaft, und sie war sicherlich eine Art
Abwehr der fortschreitenden Säkularisierung; aber sie be-
diente sich zu diesem Zweck moderner Mittel. Man kann
sie also als „partielle Modernisierung“13 oder als „Instru-
mentalisierung des Modernen zu Gunsten der Tradition“14

bezeichnen. Diese These bestätigen auch die Gegner dieses
Prozesses, zu denen in Österreich-Ungarn anfangs vor allem
die Bischöfe und die konservativen Politiker gehörten. Ihre
Haltung beginnt sich erst nach der Veröffentlichung der En-
zyklika Rerum novarum (1891) zu ändern.

Den Prozess der Herausbildung der katholischen politi-
schen Säulenkultur kann man in sechs Punkten zusam-
menfassen:
1. Es existiert ein chronologischer Zusammenhang zwi-

schen dem Prozess der strukturellen Differenzierung
und der sozial kulturellen Desintegrierung einerseits
und dem Prozess einer „Versäulung“ bei den Katholiken
andererseits.

2. Dieser Prozess beginnt dort, wo die Modernisierungs-
tendenzen am stärksten waren.

3. Die Herausbildung von christlich-sozialen Organisatio-
nen in den niedereren Mittelschichten (unter den Arbei-
tern und Bauern) hatte einen reaktiven Charakter.15

4. In diesem Prozess hatte der niedere Klerus die zentrale
Position inne, dessen Rolle sozial integrierend war und
dessen Teilnahme vor allem mit der Notwendigkeit ei-
ner Seelsorge begründet und motiviert wurde.

5. Dieser gesamte Prozess gewann bald einen ausgeprägten
politischen Charakter.

6. Der erwähnte Prozess hatte anfangs entschiedene Geg-
ner in den Reihen des Episkopats und unter den katho-
lischen konservativen Politikern.

Bereits Mitte der 1890er Jahre wird jedoch ihr Widerstand
schwächer und der Streit wurde zu Gunsten der christlich-
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sozialen Bewegung entschieden. Wichtige Faktoren dieses
Sieges waren nicht nur die mit der Enzyklika Rerum no-
varum zusammenhängenden Impulse, sondern auch die
starken politischen Machtpositionen, die die Christlich-
Sozialen gewonnen haben und nicht zuletzt auch der Mo-
dernisierungsprozess selbst, der stufenweise auch die ka-
tholisch-konservativen Kreise erreicht hatte.16

Wenn wir die gesamtösterreichischen Tendenzen mit
der konkreten Situation in Böhmen, Mähren und in der
Slowakei vergleichen, stellen wir fest, dass man den Katho-
lizismus auch hier als ein bedeutungsvolles gesellschaft-
lich-politisches Lager und eine ideologisch-soziale politi-
sche Subkultur interpretieren kann, gegebenenfalls als
eine komplexe politische Säulenkultur im oben erwähnten
Sinne.

Die Applikation der Hypothese über den Säulencharak-
ter der politischen Kultur führte für die Situation in den
tschechischen Ländern z. B. der Historiker Jiří Malíř bei
seiner Auslegung der Entstehung und Entwicklung von
Systemen der tschechischen und deutschen politischen
Parteien in Mähren in der Zeit der habsburgischen Monar-
chie durch. (Mähren stellte damals eines der Länder Öster-
reich-Ungarns, mit seinem eigenen funktionellen Landes-
tag und mit autonomen parteilich-politischen Systemen.)
Malíř weist darauf hin, dass man „für einen wesentlichen
Charakterzug der politischen Parteilichkeit in der habsbur-
gischen Monarchie in den neuesten Forschungen ein unge-
wöhnlich intensives Durchwachsen von politischen Par-
teien und ihren Organisationen mit den unpolitischen
Sphären des öffentlichen und privaten Lebens hält“.17 Die-
ser Versäulungsprozess erzeugte „relativ geschlossene so-
ziale und kulturelle Milieus“ mit einer engen Bindung an
ein bestimmtes politisches Lager und auch mit einem eige-
nen System von „unpolitischen gewerkschaftlichen, beruf-
lichen, jugendlichen Organisationen, sowie Studenten-,
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Frauen- und Genossenschaftsorganisationen, die parallel,
aber völlig unabhängig von ähnlichen Organisationen an-
derer politischer Lager waren“. Der starke Einfluss dieser
Lager im mährischen Milieu, besonders des liberalen, ka-
tholischen und sozialdemokratischen Lagers, durchdrang
das „tägliche Leben jedes Einzelnen“.18 Malíř betont, dass
dieser Prozess der gegenseitigen Durchdringung von einzel-
nen politischen Parteien und der Gesellschaft sowie die
Herausbildung von politischen Lagern einen langfristigen
Charakter hatte und sich regional nach den einzelnen Län-
dern der habsburgischen Monarchie differenzierte. Für den
Fall der tschechischen Länder bedeutet dies selbstverständ-
lich eine spezifische (wenn auch in mancher Hinsicht ana-
loge) Entwicklung in Böhmen und Mähren.

Ein weiterer Punkt, der uns hier weiter beschäftigen
wird, ist die Tatsache, dass die Identifizierung mit dem Ka-
tholizismus (oder auf der anderen Seite mit der sozialisti-
schen Ideologie) nicht dazu führte, das nationale Prinzip
zu überwinden. Wenn sich die tschechische und deutsche
Gesellschaft innerhalb Böhmens und Mährens innerlich
in zwei abgeschlossene soziale und politische Milieus tei-
len konnten, dann hat die Kraft der Ideen, die dieses sozial-
moralische Milieu hervorgebracht haben,19 nicht das natio-
nale Problem überwinden können, und trotz weniger
Annäherungen kam es z. B. in Böhmen und Mähren zu kei-
ner Vereinigung tschechischer und deutscher Christen
(oder Katholiken) in einer gemeinsamen politischen Partei
oder zur Bildung gemeinsamer katholischer Vereine usw.

Der Formation des Katholizismus als einer „Säule“ mit
der gesamten unentbehrlichen, komplexen politischen und
sozialen Struktur entsprachen in den tschechischen Län-
dern analoge Tendenzen bei anderen Ideenströmen, wobei
auch hier – ebenso wie bei deren Realisierung in Form ei-
ner politischen Partei – der Versäulungsprozess in Erschei-
nung trat. Es ist jedoch anzunehmen, dass man auf Grund
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der bisher durchgeführten historischen Forschungen im
Falle Böhmens und Mährens bloß von zwei Säulen, meis-
tens drei politischen Säulensubkulturen sprechen kann,
wobei die Frage bleibt, inwieweit man neben der sozialisti-
schen und katholischen tatsächlich auch die national-libe-
rale oder agrarische Bewegung für eine „Säule“ halten
kann. Malíř arbeitet z. B. im Falle Mährens lieber mit fünf
politischen Lagern, wenn er neben den ursprünglichen drei
(dem national-liberalen, dem katholischen und sozial de-
mokratischen) auch noch das agrarische und national so-
ziale definiert.20 Die Theorie der politischen Lager ist für
die Beschreibung des politischen Katholizismus ebenfalls
von Bedeutung. Sie zeigt nämlich, dass sich der politische
und soziale Katholizismus nicht nur gegenüber einer ähn-
lichen sozialistischen Säulensubkultur abgegrenzte, son-
dern auch auf der politischen Ebene einigen anderen politi-
schen Konzeptionen standhalten musste. Deren Ideen
hatten zwar keine hohe Integrationsfähigkeit, wie etwa
beim Katholizismus und Sozialismus, doch hatten sie es
dennoch vermocht, mit dem Katholizismus politisch er-
folgreich zu konkurrieren.

Die Entstehung der christlichen politischen Parteien

Die Entstehung christlicher politischer Parteien in Böh-
men, Mähren und Schlesien gegen Ende des 19. Jahrhun-
derts (diese waren damals weitgehend autonome Länder
mit selbständigen parteipolitischen Systemen) ist eng mit
der Herausbildung von katholischen Vereinen und Interes-
senorganisationen infolge der Veröffentlichung der Enzy-
klika Rerum novarum verbunden.21 Die Aktivität dieser
christlichen Interessenorganisationen politisierte sich stu-
fenweise und führte zum Bedürfnis, ein eigenes politisches
Subjekt zu bilden, das die katholischen Interessen auf par-
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lamentarischer Ebene wirkungsvoll verteidigen könnte.
Schon die Tatsache, dass sich die christlich-politischen
Parteien in verschiedenen katholischen Vereinen formier-
ten, die zudem meist noch standesmäßig orientiert waren
(z. B. der Verein der Katholischen Tschechischen Bauern),
deutet an, dass dieser Prozess keinesfalls einfach war, son-
dern vielmehr einen pluralistischen Charakter hatte. Dies
ist ein wichtiger Punkt der Betrachtung. Oft geht man
nämlich von der Überzeugung aus, dass der Katholizismus
in den tschechischen Ländern auf dem politischen Gebiet
eine einheitliche politische Kraft darstelle, die gegen die sä-
kularisierten liberalen und sozialistischen Kräfte in der Ge-
sellschaft gerichtet sei. Diese These ist allerdings im Licht
der historischen Tatsachen nicht haltbar, was man bereits
an der Art und Weise demonstrieren kann, wie sich in Böh-
men und Mähren die politischen Parteien formiert haben.

In Böhmen wurde die erste christliche Partei schon im
Jahre 1894 in Litomyšl unter dem Namen Christlich-soziale
Partei für Böhmen und Mähren gegründet, aber ihre Wir-
kung in Mähren war minimal.22 Bereits fünf Jahre später
spaltete sich diese Partei in die Christlich-soziale Partei
und die Christlich-soziale Volkspartei, die sogenannten
christlichen Demokraten. Beide Parteien konnten sich vor
den Reichswahlen im Jahre 1906 noch zur Partei des katho-
lischen Volkes zu vereinigen, teilten sich aber nach 1911 in
drei eigenständige Organisationen.23 Neben den christlich-
sozialen Parteien existierte in Böhmen noch vor 1879 die
Nationale katholische Partei im Königreich Böhmen. In-
folge der inneren Uneinigkeiten gab es in Böhmen zeitweise
drei bis vier tschechische katholische Parteien, zu denen
selbstverständlich auch die deutsche Christlich-soziale Par-
tei gerechnet werden muss,24 die allerdings im Subsystem
der deutschen Parteien in Böhmen sehr schwach war.25

Die Situation in Mähren war einigermaßen übersicht-
licher, auch wenn es hier mehrere katholische Parteien
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gab. Im Rahmen der tschechischen Gesellschaft Mährens
wurde im Jahre 1896 durch das Selbständigwerden und die
Trennung des katholischen Stromes von der mährischen
nationalen Partei die Katholische nationale Partei in Mäh-
ren gegründet, die schon bei der Landtagswahl 1896 ihre
ersten Erfolge erzielen konnte.26 Die Konzentration auf die
konservativen Bauern und die Gewerbetreibenden in Stadt
und Land in Mähren, die „in den katholischen politischen
Vereinen erfasst wurden“, entsprach jedoch keineswegs
dem Gesamtkatholizismus, zumal sich schon Katholiken
zu Beginn der 1890er Jahre der sozialen Arbeit unter den
Arbeitern und ärmeren Bauern gewidmet hatten. Aus die-
ser christlich-sozialen Bewegung formierte sich im Jahre
1899 die Christlich-soziale Partei mit Jan Šrámek an der
Spitze.27 Beide katholische Parteien blieben während der
österreichisch-ungarischen Monarchie selbstständig, ob-
wohl sie im Unterschied zu den christlichen Parteien Böh-
mens eng zusammenarbeiteten. Diese Zusammenarbeit –
der mährische katholische Teil wird manchmal als Doppel-
partei bezeichnet – führte zweifellos zu Erfolgen bei den
Wahlen (bei den mährischen Landtagswahlen 1906 z. B.
wurden die Katholiken stärkste Partei im Rahmen der
tschechischen Vertretung im Landtag).28 Auch die deutsche
Bevölkerung Mährens hatte ihre christlich-soziale Partei,
die Christlichsoziale Partei Mährens, die sich 1907 mit
der Katholischen Volkspartei zusammenschloss; aber
auch in Mähren konnte unter der deutschen Bevölkerung
das katholische bzw. christlich-soziale Lager keine solche
Stellung erreichen, wie sie die christlichen Parteien inner-
halb der tschechischen Gesellschaft innehatten.29

Vom Ende des 19. Jahrhunderts bis ca. 1920 gab es also
im böhmischen Katholizismus einige tschechische Partei-
en, die nicht unbedingt immer miteinander zusammen-
arbeiteten (besonders in Böhmen), und deutsche christliche
Parteien, die auf demselben Gebiet tätig, jedoch von dem
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tschechischen Gegenüber völlig getrennt waren.30 Der poli-
tische Katholizismus erwies sich also in seinen Anfängen
recht heterogen; er war in der Gründungsphase der Parteien
und Verbände pluralistisch, die Tendenzen zur Vereinigung
und Zusammenarbeit der christlichen Parteien waren sehr
schwach und konnten die inneren Differenzen auf Dauer
nicht überwinden. Man kann also sagen, dass sich in den
tschechischen Ländern zwar eine deutliche katholische po-
litisch-kulturelle Säule herausgebildet hatte (bzw. zwei,
weil mit unterschiedlicher nationaler Ausprägung), die
mehr oder weniger klar gegenüber anderen politischen La-
gern bzw. Säulen abgegrenzt war, die jedoch innerlich un-
einheitlich war. Diese Situation änderte sich erst in der
neuen Tschechoslowakischen Republik nach 1918.

Der politische Katholizismus
in der Tschechoslowakischen Republik

Die Katholiken, insbesondere in Tschechien, begannen in
der neuen Republik in sehr ungünstiger Position. Sie wur-
den nicht als ein integrierter Bestandteil des neuen Staates
und der tschechischen Gesellschaft angesehen, sondern sie
wurden in mancher Hinsicht für ein fremdes Element gehal-
ten. Auf die Gründe dafür kann hier nicht eingegangen wer-
den; verwiesen sei lediglich auf die engen Kontakte der ka-
tholischen Kirche zum österreichischen Staat, der später
von den liberalen und linksorientierten Kreisen zu einer gro-
ßen Kampagne gegen die Katholiken missbraucht wurde.31

Im Januar 1919 wurde die Tschechoslowakische Volks-
partei durch die Vereinigung von böhmischen katholischen
Parteien mit den – seit September 1918 vereinigten – mäh-
rischen katholischen Parteien gegründet. Die Situation des
politischen Katholizismus in der Zeit der ersten Tschecho-
slowakischen Republik wird bei uns in der Regel unter der
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Perspektive der einheitlichen, tschechischen christlichen
bzw. katholischen Plattform gesehen. Man darf jedoch
nicht übersehen, dass sich die oben beschriebene Heteroge-
nität des tschechischen katholischen Lagers auch in der
neuen Volkspartei bemerkbar machen musste. Die Tatsa-
che, dass die Volkspartei ungeachtet dieser heute kaum
mehr bekannten inneren Spannungen im Prinzip eine ein-
heitliche Partei blieb, muss man vor allem auf die antikle-
rikalen Stimmung der Tschechoslowakischen Republik in
den 1920er Jahren sowie die Persönlichkeit des Parteivor-
sitzenden, Jan Šrámek, zurückführen. Šrámeks Fähigkeiten
ist es zu verdanken, dass die Volkspartei bald eine bessere
Stellung innerhalb der neuen tschechischen Machtelite zu
erreichen vermochte. Die Geschichte der Volkspartei kann
hier nicht eingehender behandelt werden. Es soll lediglich
angemerkt werden, dass die Tschechoslowakische Volks-
partei unter Šrámeks Führung schrittweise zu einer staats-
tragenden Partei wurde, die Ende der 1930er Jahre zu den
Pfeilern der Ersten Republik gehörte. Wie öfters bemerkt
wurde, war der Preis für diesen zweifellosen Erfolg nicht
gering: „Der tschechische Katholizismus identifizierte
sich auf diese Weise mit den tschechischen nationalen Zie-
len und verlor den Kontakt mit dem politischen slowaki-
schen und deutschen Katholizismus.“32 In der Tat kam es
zu keiner engeren Zusammenarbeit zwischen den tsche-
chischen, slowakischen und deutschen Katholiken im poli-
tischen Bereich, und im katholischen Milieu war den ge-
meinsamen konfessionellen und moralischen Zielen die
nationale Identifizierung übergeordnet.

Die Tschechoslowakische Volkspartei war in der Tat nie
eine tschechoslowakische Partei, sondern lediglich die po-
litische Repräsentantin der tschechischen Katholiken in
den Gebieten Böhmens und Mährens.33 Zu Beginn der
Tschechoslowakischen Republik formierte sich in der Slo-
wakei Hlinkas Slowakische Volkspartei34 (HSL’S; diese
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Partei war in Österreich-Ungarn nie ganz unabhängig von
der Slowakischen Nationalen Partei), in der nationalisti-
sche und autonomistische Tendenzen überwogen, die ein
viel stärkeres (trennendes) Motiv waren, als ihre katho-
lische Orientierung, die an sich zu einer Zusammenarbeit
mit der tschechischen Volkspartei hätte führen können.
Die deutsche Bevölkerung hatte auch ihre Deutsche
Christlich-soziale Volkspartei,35 die zu den sogenannten
aktivistischen Parteien gehörte und deren Repräsentant,
Robert Meyr-Harting, in den 1920er Jahren mehreren
tschechoslowakischen Regierungen angehörte.36

Die Bewertung der christlichen Parteien innerhalb des
politischen Systems Österreich-Ungarns und der Tsche-
choslowakischen Republik sowie der Säulenstruktur des
politischen Katholizismus ist kompliziert und muss stets
im Kontext der Zeit gesehen werden. Den allgemeinen
Rahmen stellten die Emanzipierungsbemühungen der
mittleren und später auch der niedereren Schichten der Ge-
sellschaft in der zweiten Hälfte des 19. und Anfang des 20.
Jahrhunderts dar, die u. a. auch in einem gewaltigen Ver-
einsleben und im christlichen bzw. katholischen Parteien-
wesen offenbar wurden. Die Katholiken, die in vielerlei
Hinsicht den Folgen der gesellschaftlichen Modernisierung
standhalten mussten, haben wohl im politischen und so-
zialen Katholizismus, also in der Bildung eigener Vereine,
Interessenvereinigungen und später auch politischer Par-
teien eine wirkungsvolle Form von Selbstorganisation ge-
funden. Diese ermöglichte es ihnen, auch unter den neuen
Bedingungen eine bedeutende politische Kraft zu bleiben.
Andererseits respektierte der politische Katholizismus die
nationale Teilung der Gesellschaft in die tschechische,
deutsche, slowakische und ungarische Gesellschaft, und
es gibt nur wenige Beispiele dafür, dass die christlichen
Parteien ihrem christlich-universalistischen Glauben ge-
mäß zu Bindegliedern geworden sind.
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Die Tschechoslowakische Volkspartei in der Zeit der
kommunistischen Diktatur

Das politische Geschick des Führungskreises der Tsche-
choslowakischen Volkspartei und ihre Haltung gegenüber
dem Nationalsozialismus brachten dem Vorsitzenden der
Volkspartei, Jan Sramek, den Vorsitz in der Londoner Exil-
regierung während des Zweiten Weltkrieges ein; vor allem
bedeuteten sie für die Volkspartei, dass sie auch in dem ge-
waltsam reduzierten parteipolitischen Spektrum der
Tschechoslowakei nach 1945 erhalten blieb, als einzige
nicht sozialistische Partei in den tschechischen Ländern.
Sie hatte eine bedeutende Aufgabe in dem quasidemokrati-
schen politischen System, das bis zum kommunistischen
Umsturz im Februar 1948 bestand.37 Bei den einzigen, teil-
weise freien Wahlen im Mai 1946 erreichte die Tschecho-
slowakische Volkspartei ihren größten Wahlerfolg, als sie
20 % der Wahlstimmen gewann (während der Zeit der Ers-
ten Republik verlor die Volkspartei zwar langsam, aber
kontinuierlich ihre Wählerbasis: 1920 erreichte sie 11,3 %,
1935 nur 7,5 %). Diesen Wahlerfolg kann man jedoch we-
der mit den Wahlergebnissen der freien Wahlen in der Zwi-
schenkriegszeit noch mit jenen des Jahres 1989 verglei-
chen, weil 1945–1948 in den tschechischen Ländern nur
noch vier Parteien existierten.38

Die realistische Haltung und die taktischen Fähigkeiten
der Tschechoslowakischen Volkspartei, die in einem eigen-
artigen Widerspruch zu ihrer programmatisch-prinzipien-
haften Festigkeit stand, wie sie die christliche Programma-
tik auszeichnet, ermöglichten es dieser christlichen Partei
auch, die Zeit der kommunistischen Diktatur 1948–1989
zu überleben, in der sie die in der Verfassung definierte, Ge-
walt erzwungene „führende Rolle“ der kommunistischen
Partei akzeptieren musste.39 Ihre Existenz war mehr oder
weniger formell; man kann hier eigentlich nicht von einer
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selbständigen politischen Partei sprechen, weil z. B. kein
demokratischer Parteienwettbewerb zugelassen war, viel-
mehr die Organisation ihres innerparteilichen Lebens und
ihre Personalpolitik ganz von den Entscheidungen der
KPČ abhängig waren.

Christlich-demokratischen Politik
nach dem November 1989

Die problematische Vergangenheit der Volkspartei als
„christlicher“ Trabant der KPČ, gilt als Hauptgrund dafür,
dass das Subsystem christlicher politischer Parteien nach
dem November 1989 nicht wieder aufgebaut wurde und
dass es – unmittelbar nach dem Sturz des totalitären Re-
gimes – zu einer erneuten Spaltung der „christlichen Poli-
tik“ gekommen war. Die ČSL bekam mit der Christlich-
Demokratischen Partei (KDS) einen Konkurrenten; die
Partei war – als Reaktion auf die Novemberereignisse – be-
reits am 3. Dezember 1989 gegründet worden.40 Die KDS
war vor allem ein Versuch katholischer Intellektueller aus
dem Dissidentenmilieu, eine moderne christliche Partei zu
gründen – ohne das bedrückende Erbe einer kommunisti-
schen Vergangenheit, aber auch ohne die Residuen eines
politischen Katholizismus der Vorkriegszeit.41 Die Tatsa-
che, dass die Unterschiede zwischen den beiden christli-
chen Parteien größer waren als ihre gemeinsame Inspira-
tion durch das Christentum, zeigte sich auch darin, dass
sie – unter dem Namen Christliche und Demokratische
Union (KDU) – bei den Parlamentswahlen 1990 gemein-
sam kandidiert haben. Später hat die KDS ausschließlich
mit der Bürgerlichen Demokratischen Partei (ODS) Koali-
tionen gebildet und im März 1992 ihrem Namen ČSL die
ursprüngliche Bezeichnung der christlichen Koalition bei-
gefügt, wodurch die komplizierte Bezeichnung KDU/ČSL
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entstanden ist.42 Die Christlich-Demokratische Partei, die
an der rechtsorientierten Regierung von Václav Klaus seit
1992 teilnahm, war nicht lange in der politischen Szene tä-
tig. In Anbetracht der geringen Unterstützung von Seiten
der Wähler vereinigte sie sich 1996 mit der konservativ-li-
beralen ODS.43

Anfang der 1990er Jahre hat sich hier also wieder ein
plurales Modell entwickelt, das Erinnerungen wachrief an
die Zeit der Versäulung der christlichen Parteien um die
Jahrhundertwende. Im Unterschied zu der damaligen Si-
tuation existierten nun aber die gesellschaftlichen und
politisch-kulturellen Bedingungen einer geschlossenen ka-
tholischen Subkultur nicht mehr; und auch das christlich-
soziale und sozialethische Milieu war bedeutend vermin-
dert oder existierte gar nicht mehr. Dies hatte für die
christlichen Parteien, die sich von denen Ende der 1920er
Jahre beträchtlich unterschieden, zwei Folgen: 1) Die Ver-
einheitlichung der christlichen Politik, die schließlich zu
einer einzigen, explizit christlichen politischen Partei führ-
te, erfolgte sehr rasch; 2) die christlichen Parteien bildeten
keine Gesamtpartei. So kam es im Jahre 1996 zur Reprä-
sentanz eines einzigen, christlich-demokratischen Blocks
in der tschechischen Politik, zur KDU/ČSL.

Transformation der KDU/ČSL und ihrer Rolle
im tschechischen politischen System

Ein Spezifikum der Volkspartei innerhalb des neuen partei-
politischen Systems ist die Tatsache, dass sie sich hinsicht-
lich ihrer Struktur, aber auch ihrer Organisation und ihrer
Ideen über mehr als ein Jahrhundert lang mehr oder weni-
ger kontinuierlich entwickelt hat.44 Einige Konfliktlinien
der Gegenwart zeigen Ähnlichkeiten mit denen der 1920er
und 1930er Jahre. Hierzu gehören vor allem die Differenz
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zwischen dem mährischen und dem tschechischen Teil der
Volkspartei sowie der Streit zwischen den konservativeren
christlich-demokratischen Orientierungen der Volkspartei
und den Verfechtern der christlich-sozialen Ideen, ein
Spannungselement, das bereits bei der Entstehung der ČSL
im Jahre 1919 beobachtet werden konnte. Genauso kann
man die Spannung zwischen den Anhängern einer ge-
schlosseneren, deutlicher religiös definierten christlichen
Partei mit traditionellerem Zuschnitt erkennen, und ei-
nem Teil der Partei, der es für nötig hält, sich programma-
tisch zu öffnen und den zeitlichen Veränderungen stärker
anzupassen. Diese Konfliktlinien gewinnen selbstver-
ständlich zu unterschiedlichen Zeiten unterschiedliche
Formen, und ihre Akzentuierungen verschieben sich; aber
latent sind diese Grundformen innerhalb der KDU/ČSL
ständig präsent, und in Momenten der Unsicherheit gewin-
nen sie verstärkt an Bedeutung.

Diese Spannung innerhalb der Partei war in verborgener
Form auch während der gesamten 1990er Jahre vorhanden,
und neben einigen personellen Differenzen äußerte sie sich
z. B. in der Frage, ob die Zusammenarbeit mit den konser-
vativ-liberalen Parteien oder mit der Sozialdemokratie an-
zustreben sei. Selbst der Parteiname wurde zum Streit-
objekt, da die einen mehr auf eine moderne europäische
Christliche Demokratie abzielten, die anderen dagegen an
einer festen Verbindung mit der eigenen, manchmal pro-
blematischen Vergangenheit festhielten, zu der auch das –
von Anfang an unwahre – Adjektiv „tschechoslowakisch“
gehörte.

Noch Mitte der 1990er Jahre zeigten sich in der KDU/
ČSL problematische, regressive Tendenzen, z. B. bei der so-
zialen Zusammensetzung der Wählerbasis; so gab es ein
Übergewicht von Wählern mit vorwiegend niedrigerem
Ausbildungsniveau, einem höheren Altersdurchschnitt,
aus überwiegend ländlichen Gegenden mit hohem Anteil

303

Christliche Demokratie in Tschechien



von Landwirtschaft. Es bestand daher längerfristig die Ge-
fahr, dass die Partei ihre Parlamentssitze verliert. Doch die
Entwicklung der Mitglieder- und Wählerstruktur der KDU/
ČSL hat sich seit Mitte der 1990er Jahre deutlich gebessert.
Der Volkspartei ist es gelungen, auch in den Städten festere
Position zu gewinnen, außerdem hat sie auch höhere An-
teile von Wählern der mittleren Generation gewonnen; zu-
dem zeigt sich die Berufsstruktur der Wähler differenzierter.
Zur Zeit scheint die Existenz der Partei im Parlament nicht
bedroht zu sein. Die gezeigten Entwicklungen belegen viel-
mehr die Anpassungsfähigkeit der Partei an die sich ver-
ändernden sozialen Bedingungen.

Auf der anderen Seite hat die KDU/ČSL aber nie bedeu-
tendere Erfolge bei entscheidenden Wahlen erzielen können.
Es besteht kein Zweifel, dass die Partei in der Kommunal-
und Regionalpolitik sehr stark ist (was die Unterschiede zwi-
schen den Kommunalwahlen und den Wahlen zum nationa-
len Parlament zeigen, die maximal 10,6 % betragen) und
dass sie beim Zwei-Runden-Wahlgang im Mehrheitswahl-
system mit ihren Kandidaten bei den Senatswahlen relativ
erfolgreich ist. Wenn wir uns jedoch die Ergebnisse der wich-
tigsten Wahlen betrachten (die Parlamentswahlen für die
Abgeordnetenkammer), dann stellen wir fest, dass hier die
Volkspartei nie mehr als 10 % gewonnen hat (1990: 8,4 %;
1992: 6,3 %; 1996: 8,1 %; 1998: 9,0 %; 2002: 14,27 % für die
Koalition mit der US/DEU, ein selbstständiger Wahlstim-
mengewinn wäre vermutlich auch diesmal nicht höher als
9–10 %) – entgegen den optimistischeren Progrosen von
Meinungsforschungsinstituten. So zeigt die Volkspartei wie-
derholt eine gewisse Disproportion zwischen ihrer beabsich-
tigten Rolle innerhalb der tschechischen politischen Szene
und der realen Unterstützung, die sie von ihren Wählern be-
kommt.

Der Transformationsprozess der Partei von einer ge-
schlossenen konfessionellen Gruppierung zu einer moder-
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neren christlich-demokratischen Volkspartei und die Su-
che nach ihrer Rolle im tschechischen parteipolitischen
Spektrum sind eng mit der Person des bedeutendsten Poli-
tikers der KDU/ČSL nach November 1989 verbunden, Josef
Lux, der als ein weitgehend unbekannter Politiker im Sep-
tember 1990 Vorsitzender der Partei geworden ist. Lux ist
es nach seiner überraschenden Wahl in die Spitze der Partei
gelungen, verschiedene Strömungen innerhalb der Volks-
partei zusammenzuführen und die Partei aus der drohen-
den Isolierung herauszuführen, nachdem sie sich – nach
den Novemberereignissen 1989 mit dem kompromittierten
Josef Bartončík an der Spitze – nur zögerlich mit ihrer Ver-
gangenheit auseinandersetzte. Dank der Politik ihres Vor-
sitzenden Josef Lux ist es der ČSL – vor allem in der ersten
Hälfte der 1990er Jahre – stufenweise gelungen, sich als
eine christliche Partei im rechten Teil des parteipoliti-
schen Spektrums zu profilieren. Die KDU/ČSL war so bis
zum Jahre 1997 in rechtsorientierten Regierungen vertre-
ten und versuchte allmählich, sich statt der konfessionel-
len Prägung zu einer moderneren, christlich-demokrati-
schen Partei zu entwickeln.

Bei dieser Entwicklung spielte Josef Lux mit seinen
wichtigen Initiativen und seiner Integrationsfähigkeit eine
wichtige Rolle wobei er wesentlich die inneren Verhält-
nisse in der KDU/ČSL bestimmt hat. Spätestens seit der
zweiten Hälfte des Jahres 1996 hat Lux jedoch begonnen,
das politische Profil der Partei mehr in die Mitte zu ver-
schieben, höchstwahrscheinlich mit dem Ziel, ihr Koaliti-
onspotential gegenüber den Sozialdemokraten zu vergrö-
ßern und die Partei zu einem entscheidenden politischen
Faktor zu machen. Die Partei sollte dabei so stark sein,
dass man ohne sie weder eine Rechts-Mitte-Regierung
noch eine Links-Mitte-Regierung bilden konnte, was die
politische Bedeutung der Volkspartei innerhalb jeder po-
tentiellen Koalition stärken könnte. Diese Verschiebung,
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die in der politischen Rhetorik der Partei ihren Ausdruck
fand, beeinflusste auch das innerparteiliche Leben der
KDU/ČSL; denn sie ermöglichte eine deutlichere Profilie-
rung des Flügels, der in jenen Parteien einen natürlicheren
Verbündeten sah, die einen stärkeren Akzent auf die so-
ziale Fragen legten, als es z. B. bei den konservativ-libera-
len Parteien des Typus ODS der Fall war. Zugleich öffnete
sich die Partei auch Politikern, die einer traditionellen Vor-
stellung der Volkspartei widersprachen. Dies gilt z. B. für
Persönlichkeiten mit sozial-liberaler oder sozial-ökologi-
scher Einstellung, die in der ersten Hälfte der 1990er Jahre
in der KDU/ČSL nicht denkbar waren. Diese Tendenzen
wurden durch die immer bedeutendere politische Rolle
verstärkt, die Josef Lux und schließlich auch die ganze
Volkspartei in der Zeit der Regierungskrise 1997 und 1998
spielten. Die KDU/ČSL hat 1997 entscheidend zum Fall
der zweiten Rechts-Regierung von Václav Klaus und zur
Bildung der Regierung von Josef Tošovský beigetragen, die
zur Hälfte eine Beamtenregierung war und zum Katalysa-
tor der Entstehung des Oppositionsvertrags zwischen der
ČSSD und ODS nach den Wahlen 1998 geworden war. Josef
Lux spielte ein sehr riskantes politisches Spiel, das der rea-
len politischen Kraft der KDU/ČSL nicht entsprach; die ne-
gativen Konsequenzen dieser Politik zeigten sich bei den
Wahlen 1998 und der anschließenden Regierungsbildung.
Das vorzeitige Ausscheiden von Lux aus der Politik infolge
einer schweren Erkrankung und sein früher Tod 1999 ha-
ben es verhindert, dass die KDU/ČSL aus dieser Situation
hinausfinden konnte.45

Die Volkspartei fehlten während dieser komplizierten
Phase, in der sie viele Veränderungen durchgemacht hat
und ihre Position im Rahmen des parteipolitischen Spek-
trums verschob und schließlich erstmals in die Opposition
geriet, eine starke Führungspersönlichkeit. Nach einigen
inneren Streitigkeiten und einem Experiment mit der Bil-
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dung einer breiteren politischen Gruppierung von kleine-
ren Parteien, der sogenannten Viererkoalition zwischen
1998–2002, die jedoch 2001–2002 von der KDU/ČSL stufen-
weise wieder zerschlagen wurde, setzte sich unter dem Vor-
sitzenden Cyril Svoboda eine Parteiströmung durch, die die
Zusammenarbeit mit den Sozialdemokraten befürwortete;
die KDU/ČSL trat nach den Wahlen 2002 in die Links-Re-
gierung von Regierungschef Vladimír Špidla ein. Ange-
sichts der Verteilung der politischen Kräfte (die Christli-
chen Demokraten stellen in dieser Regierung bloß drei von
insgesamt siebzehn Ministern, von denen elf Sozialdemo-
kraten sind), ist allerdings die Möglichkeit der KDU/ČSL,
eine christlich-demokratische Politik durchzusetzen, ge-
ring.

Christliche Demokratie. Aber welche?

Diese Entwicklung der Politik von KDU/ČSL ruft Fragen zu
den weiteren Zielen dieser Partei und ihrer politischen Pro-
filierung hervor. Die von den führenden Vertretern dieser
Partei aufgestellte Behauptung, dass die KDU/ČSL auf dem
Weg zu einer modernen europäischen christlichen Partei
sei, ist zweifelhaft. Die Frage ist nämlich längst nicht mehr,
ob die KDU/ČSL eine christlich-demokratische Partei wer-
den soll (dieses Problem wurde Mitte der 1990er Jahre ge-
löst), sondern welchen Typus christlich-demokratischer
Partei sie darstellt oder werden will.46 Die Bemühung um
Eingliederung in die europäische christliche Demokratie ist
bei der KDU/ČSL praktisch in allen Programmdokumenten
erkennbar, die die Partei seit der zweiten Hälfte der 1990er
Jahre veröffentlicht hat. Diese Dokumente spiegeln die An-
strengungen wider, den Charakter einer traditionalistischen
konfessionellen Partei zu überwinden und sich zur moder-
nen christlichen Demokratie hinzubewegen. Dies äußert
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sich u. a. darin, dass andere westeuropäische christlich-de-
mokratische Parteien bedeutende Impulsgeber für die Par-
teiprogrammatik sind, vor allem die CDU Deutschlands.
Die KDU/ČSL hat weitgehend die Programmatik der deut-
schen Christlichen Demokraten übernommen und war be-
müht, aufgrund dieser Inspiration ihre Parteipolitik bzw.
ihre politische Rhetorik zu gestalten. Dieser Prozess ist je-
doch keineswegs einfach, und der Weg von der Aufnahme
dieser Dokumente bis zur wirklichen Akzeptanz durch die
Mitgliederbasis wird noch lang dauern. Als gutes Beispiel
für die Spannung zwischen den Programmaussagen der Par-
tei und der Haltung der Mitgliederbasis kann die Ansicht
der Parteimitglieder zur europäischen Integration sein. Ihrer
Programmatik gemäß ist die KDU/ČSL die Partei mit der
stärksten proeuropäischen Ausrichtung in Tschechien (be-
reits seit 1997 bekennt sie sich zur Idee einer europäischen
Verfassung etc.), was man eben mit der Inspiration ihrer Pro-
grammdokumente durch die deutschen Christlichen Demo-
kraten erklären kann. Nach mehreren Umfrageergebnissen
ist allerdings unter den Anhängern der KDU/ČSL die pro-
europäische Orientierung (gemessen z. B. an der Abstim-
mung über ein hypothetisches Referendum über den Beitritt
der ČR zur EU) viel geringer als etwa bei den Anhängern der
ODS (im Jahre 2000 waren nach Ergebnissen von Sofres
Factum 88 % der ODS-Anhänger für den Beitritt der EU,
von den Anhängern der Union der Freiheit waren es 86 %,
bei der ČSSD 66 %, bei der KDU/ČSL lediglich 62 %). Man
könnte noch mehrere Beispiele ähnlicher Differenzen zwi-
schen der Programmatik und den realen politischen Einstel-
lung der Mitgliederbasis nennen.47

Mitte der 1990er Jahre schien die KDU/ČSL auf Positio-
nen von christlich-demokratischer Politik zuzusteuern,
wie sie bei den deutschen und österreichischen christli-
chen Parteien zu finden sind, die man gegenwärtig für be-
deutende konservativ-liberale politische Kräfte im rechten
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mittleren Spektrum halten kann. Die tschechische Volks-
partei war allerdings von Anfang an in einer anderen Lage,
weil sie hinsichtlich der historischen, sozialen und poli-
tisch-kulturellen Faktoren nie eine dominierende Rolle im
rechten Teil des politischen Spektrums spielen konnte, so
wie es seit langem ihren Schwesterparteien in den deutsch-
sprachigen Ländern gelingt. Nachdem die KDU zu beste-
hen aufgehört hat, sprach manches dafür, dass sich die
KDU/ČSL auf die Rolle einer Repräsentantin des christ-
lich-demokratischen Stromes im Rahmen der tsche-
chischen Rechten beschränken könnte. Diese Position –
falls sie je wirklich zutraf – begann die Volkspartei um die
Jahreswende 1996/97 aufzugeben. Die Tendenz, innerhalb
eines imaginären politischen Spektrums eine näher der
Mitte gelegene Position einzunehmen, zu einer Privatpar-
tei zu werden und so über die Möglichkeit zu verfügen,
sowohl ein natürlicher Teil einer Rechts-Mitte-Regierungs-
koalition, als auch – vielleicht noch eher – einer Links-Mit-
te-Regierungskoalition zu sein, bringt jedoch die Volkspar-
tei weiter vom deutschen Modell der christlichen
Demokratie weg und rückt sie näher zu einem anderen
Typ von christlich-demokratischer Partei, wie wir ihn
z. B. in Belgien oder den Niederlanden kennen. Ein Annä-
herung an die Mitte zeigen auch Umfragen zur politischen
Orientierung der KDU/ČSL-Anhänger. So werden z. B.
nach Umfrageergebnissen, die die Rechts- bis Linksorien-
tierung der Bürger auf einer Sieben-Punkte-Skala fest-
zustellen versuchen, wobei Punkt vier die politische Mitte
bedeutet, bei den KDU/ČSL-Wählern langfristig Index-
werte von ungefähr 4,5 festgestellt (zum Vergleich ODS:
5,5; US: 5,1; ČSSD: 3,5; KSČM: 2,3; Quelle: Sofres-Factum).
Daraus ergibt sich, dass sich die Anhänger der KDU/ČSL
mit einer sehr schwachen rechten Mitte identifizieren,
aber der gedachten Mitte des politischen Spektrums von al-
len anderen rechtsorientierten Parteien am nächsten ste-
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hen. (Wenn wir dabei in Betracht ziehen, dass generell eher
eine Rechtsorientierung überwiegt und dass der Gesamt-
index langfristig höher als vier ist, dann sind die Anhänger
der KDU/ČSL von allen tschechischen Parlamentsparteien
der faktischen Mitte-Orientierung am nächsten.) Zudem
ist es offensichtlich, dass sie in diesem Schema einen Platz
genau in der Mitte zwischen dem von den Anhängern der
Parteien ODS und ČSSD ausgewiesenen Index einnehmen,
also jener Parteien, die die Hauptpole des tschechischen
parteipolitischen Systems darstellen. Auch das bekräftigt
indirekt die Tatsache, dass die Position in der Mitte des po-
litischen Spektrums heutzutage keine taktische Angele-
genheit der Führung der Volkspartei mehr ist, sondern
dass sie anscheinend den Vorstellungen ihrer Wähler- und
Mitgliederbasis entspricht.

Angesichts dieser Tatsachen muss man zugeben, dass
die KDU/ČSL nicht mehr als ein natürlicher, obwohl ab
und zu unzuverlässiger Teil der tschechischen Rechten zu
verstehen ist, wie manche Betrachter noch nach den Wah-
len von 1998 dachten. Die KDU/ČSL hat sich aus verschie-
denen Gründen verändert oder sie hat eher ihre Position im
Rahmen des tschechischen parteipolitischen Spektrums
modifiziert und stellt heute dessen Mitte dar. Gleichzeitig
hat sich im Verlauf der 1990er Jahre bestätigt, dass die
obere Grenze von Wahlgewinnen, die eine christliche Par-
tei im tschechischen Milieu erwerben kann, unterhalb der
Grenze von 10 % liegt. Diese Faktoren bestimmen und li-
mitieren die reale wie auch die potentielle Bedeutung der
christlich-demokratischen Politik in der Tschechischen
Republik. Nur bei deren Berücksichtigung ist es möglich,
die politischen Schritte der Volkspartei und ihre innere
Entwicklung richtig zu interpretieren und ihren weiteren
politischen Weg genauer vorherzusagen.
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ČSR, in: K. Bosl (wie Anm. 21), S. 261.
26 Vgl. P. Fiala, Zastoupení českých politických stran na moravs-
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47 Vgl. P. Fiala (wie Anm. 45). – Weitere Literatur zum Thema: P.
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